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Mit rund 2000 Arten und etwa
250 Gattungen, so schätzt man,
besiedeln Buntbarsche vor allem die
tropischen Süß- und Brackgewässer
der Erde. In der Mehrzahl sind
Vertreter dieser zu den Barsch-
verwandten zählenden Familie der

Cichlidae in den afrikanischen
Seen und Flüssen zu finden,
aber auch im Amazonas, in den

Kraterseen von Nicaragua, auf
Sri Lanka, im südlichen Indien, in
Iran, Syrien, Israel und Texas. Nur
eine Art, Tilapia guineensis, gilt als
marin. Für Evolutionsbiologen
sind Buntbarsche ein wichtiges Bei-
spiel der adaptiven Radiation. An

ihrer bunten Vielfalt lässt sich
die Entstehung der
Arten, deren Prozesse und Me-

chanismen schon seit Charles
Darwin die Wissenschaft faszinie-

ren, gut untersuchen: Körperfor-
men, Ernährungsweisen, Paarungs-
verhalten und Farbenspiel. Im Vik-
toriasee haben Buntbarsche inner-
halb von nur 15 000 bis 100 000 Jah-
ren die verschiedensten ökologi-
schen Nischen besetzt und sich evo-
lutionär weiterentwickelt.

Ökonomisch ist insbesondere der
sogenannte Nil-Buntbarsch oder
Nil-Tilapia, Oreochromis niloticus,
interessant. Von Phytoplankton
und Algen ernähren sich diese in
Afrika mit mehreren Unterarten
weitverbreiteten Tilapia, die eher
seichte Gewässer bevorzugen.
Diese Art wurde in Ägypten be-
reits vor Jahrtausenden in Wasser-
becken gehalten, heute werden
davon weltweit mehrere Millionen
Tonnen in modernen Aquakultu-
ren produziert. Meist sind es
Hybriden mit hellerem Fleisch,
wie zum Beispiel die Sorte „Rocky
Mountain White“.

In Europa sind Buntbarsche nur in
Aquarien zu finden. Eine Ausnah-
me stellt allerdings der Warmbach
im österreichischen Villach dar. Es
handelt sich um den Ablauf einer
Thermalanlage, die Wassertempera-
turen liegen das ganze Jahr über
zwischen 24 und 29 Grad, so dass
darin ausgesetzte Cichliden auch
überleben können. Biologen ent-
deckten dort neben einigen anderen
Exoten schon Juwelen- und Zebra-

buntbarsche, Fünffleckenbarsche
und die Moçambique-Tilapia

sowie 2007 Pseudotropheus au-
rora, eine ursprünglich aus
dem Malawisee stammen-

de Art.  Sonja Kastilan

K
ein Krokodil weit und breit.

Als wir mit Schnorchel und
Taucherbrille gerüstet über die

Felsen zum Wasser kletterten,
schweifte der Blick noch

einmal über das Ufer der kleinen Insel.
Sonnte sich da vorne doch ein Reptil,
oder lag dort bloß ein umgekipptes
Kanu? Ein Baumstamm? Lieber nicht zu
lange darüber nachdenken. Sie halten
sich zu dieser Jahreszeit nicht in der
Nähe auf, hatte es geheißen, fänden so-
wieso reichlich Fisch, die Flusspferde wie-
derum lebten eher südlich, in Nähe des
Flusses Shire. Und: Einfach den Kopf in
den See tauchen, hier sei es wie in einem
Aquarium. So klar, so bunt. So friedlich.

Vor unseren Augen schillerte es jetzt
tatsächlich orange und blau. Kleine und
mittelgroße Fische – mit und ohne Strei-
fen – schwirrten flink um die Steine her-
um, pickten in dem für uns so rutschigen
Algenflaum nach Nahrung und wichen
geschickt den paddelnden Händen aus,
mit denen wir versuchten, eine Position
in dieser überraschend belebten Unter-
wasserwelt zu halten.

Mit rund 29 600 Quadratkilometern
entspricht der Malawisee in etwa der Flä-
che Brandenburgs. Er reicht bis zu 700
Meter tief und gehört zu den größten
und ältesten Seen im ostafrikanischen
Grabenbruch. Sein Artenreichtum ist le-
gendär. Und ähnlich wie die Finken auf
Galapagos haben Buntbarsche hier die
verschiedensten ökologischen Nischen
erobert und auf diese Weise rund tau-
send unterschiedliche Spezies hervorge-
bracht. Da leben heute Vegetarier und
Piscivore, Algenkratzer, Lauerräuber
und Schneckenfresser, und praktisch alle
Buntbarsche im Malawisee sind soge-
nannte Maulbrüter: Die Weibchen neh-
men die befruchteten Eier und auch die
Jungfische mit dem Mund vorsichtig auf,
der Nachwuchs wird von ihnen also um-
sorgt und behütet, entsprechend an-
spruchsvoll sind sie bei der Partnerwahl.

Wie viele Arten es wirklich sind, weiß
niemand genau. Aber einige davon sind
als Zierfische ebenso beliebt wie als Un-
tersuchungsobjekte – Biologen bezeich-
nen sie gerne als Weltmeister der Evoluti-
on (siehe „Die weite Welt der Cichli-
den“). Um ihren Farbreigen einmal in
der angestammten Umgebung in Malawi
zu sehen, waren wir mit dem Jeep früh
morgens von der Hauptstadt Lilongwe
aus nach Chilumba im Norden aufgebro-
chen. Nach acht Stunden Fahrt setzten
wir dann mit dem motorisierten Boot zu
einer der vorgelagerten Inseln über. Hier
sollte das Wasser nicht nur gute Sicht bie-
ten, sondern zudem sauber genug sein,
damit das Risiko, uns mit den Erregern
der Bilharziose anzustecken, möglichst ge-
ring blieb, denn auf diese Pärchenegel
wollten wir gerne verzichten. Auf die Er-
fahrung eines im Land vielgereisten For-
schers vertrauend, schnorchelten wir nun

arglos in Ufernähe und ließen uns im war-
men Wasser treibend von den Fischen in
ihren Bann ziehen. Wir würden sie zwar
niemals hinter Glas setzen, um die Tro-
pen zu Hause im Wohnzimmer zu beher-
bergen, wie es so viele Deutsche als
Hobby genießen, die hierzulande in rund
zwei Millionen Becken Zierfische zu Dut-
zenden halten. Aber ihre Faszination für
die exotische Pracht konnten wir sofort
nachvollziehen.

Was sich da im Wasser vor uns tum-
melte, gehörte offensichtlich zu den
Mbuna, den endemischen Felsenbewoh-
nern, die heute als eine monophyletische
Gruppe mit mehreren Gattungen angese-
hen werden. „Der See wurde vermutlich
mehrfach kolonisiert. Doch die Mbuna
sind allesamt näher zueinander verwandt
als zu den anderen Buntbarschen“, er-
klärt Evolutionsbiologe Darrin Hulsey,
der sich an der Universität Konstanz mit
diversen Cichliden beschäftigt. Während
der Viktoriasee für seine recht junge Viel-
falt bekannt ist, der Tanganjikasee hinge-
gen für sein hohes Alter, liegt der Mala-
wisee irgendwo dazwischen. Die vermut-
lich aus angrenzenden Flüssen eingewan-
derten Buntbarsche können sich darin
seit rund einer bis zweieinhalb Millionen
Jahren entfalten, obwohl manche Schät-
zungen von einer noch viel längeren Zeit-

spanne ausgehen. Wobei das Becken
nicht immer gleichermaßen gefüllt war,
wie Sedimentuntersuchungen zeigten:
Der Wasserpegel lag in Dürrezeiten
durchaus mal Hunderte Meter unter
dem heutigen Level, was das Habitat der
Fische gerade in der Küstenzone stark
verändert haben muss.

Woher die Malawi-Buntbarsche ur-
sprünglich stammten, ist umstritten. Ein
Team um George Turner von der Ban-
gor-Universität in Großbritannien stellte
2015 jedenfalls enge Verwandtschaftsbe-
ziehungen zu Astatotilapia-Fängen aus
dem Strom des Ruahas fest und erkennt
darin eine Schwestergruppe zur Schar
im Malawisee. Von den ebenfalls in Flüs-
sen vorkommenden Arten Astatotilapia
calliptera und A. swynnertoni sind diese
Forscher im Gegensatz zu einigen Fach-
kollegen weniger überzeugt. Gleich fünf
Cichliden-Genome wurden von interna-
tionalen Forschergruppen 2014 in Nature
veröffentlicht, und mit jedem weiteren,
das die Teams jetzt nach und nach entzif-
fern, wird der Stammbaum genauer.

Durch die Erbgutvergleiche kann au-
ßerdem besser verstanden werden, was
für die Entstehung neuer Arten über-
haupt nötig ist. Welche Rolle spielt die
Hybridisierung zwischen Arten? Welche
Gene wurden verdoppelt? Welche sind
mutiert? Verändert sich zuerst die Kör-
perform oder die Farbe? Oder gar beides
zugleich? Und was lässt sich zum Beispiel
an den Zähnen ablesen, von denen man-
che Buntbarsche mehr als tausend im Kie-
fer tragen und wie die Haie immer wie-
der nachbilden können? „Die geneti-
schen Grundlagen dazu erforsche ich“,
sagt Darrin Hulsey, der Vergleiche zum
Zahnbau des Menschen zieht und sich zu-
dem für die Entwicklung der Flossen in-
teressiert: „Wenn man bestimmten Arten
beim Fressen zusieht, erinnern sie mitun-
ter an Kolibris. Mit ihren Brustflossen
halten sie sich stabil im Wasser, wie die
Vögel in der Luft. Oder sie üben regel-
recht Druck aus.“ Je nach Ernährungswei-
se seien diese Flossen unterschiedlich aus-

geprägt, wurden im Verlauf der Evoluti-
on entsprechend anders geformt.

Ein weiteres spannendes Forschungs-
terrain ist das Balzverhalten. Bei einigen
Arten unterscheiden sich die Geschlech-
ter deutlich in der Farbgebung, aber
nicht nur die Farbe scheint entscheidend
zu sein. Auch Töne, die Männchen mit ih-
ren Kiefern erzeugen können, spielen
eine Rolle und vielleicht auch chemische
Reize. „Worauf besonders Wert gelegt
wird, variiert von Art zu Art. Womöglich
ist es eine Kombination aus allem“, mut-
maßt Hulsey. Die Männchen würden so
ziemlich alles versuchen, um den Weib-
chen zu gefallen und sie für sich zu gewin-
nen. Selbst verrückte Dinge. In diese Ka-
tegorie dürften die beeindruckenden
Sandburgen fallen, die Männchen vor al-
lem in den seichten Gebieten des Malawi-
sees anfertigen, wo ihre Konstruktionen
von den Weibchen gut zu erkunden sind.

Das Phänomen des Nestbaus beobach-
ten Aquarianer auch in den von ihnen
künstlich geschaffenen Fischwelten. Sie
helfen dann mit Sand, Felsvorsprüngen
und Steinplatten nach, bieten sogar die
bevorzugte Schräglage zum Ablaichen. In
Internetforen tauschen sie sich ausführ-
lich über ihre Lieblinge aus, ob zum Bei-
spiel die leuchtend blauen Azurcichliden
Sciaenochromis fryeri im Schwarm zu Rau-
fereien neigen, und sie geben Tipps, wie
sich Buntbarsche aus der Sandzone mit je-
nen der Übergangszone vergesellschaften
lassen. Dabei unterscheiden die auf den
Malawisee spezialisierten, englischsprachi-
gen Kenner neben den Mbuna noch die
Gruppen der „haps“ und „peacocks“. Ob
sich diese Einteilung durch genetische
Analysen bestätigen lässt, ist allerdings
noch offen.

Aulonocara stuartgranti beispielsweise
ist ein solcher „Pfau“ und auf keinen Fall

ein herbivorer Mbuna, so viel ist sicher.
Diese Art kommt unter anderem in der
Bucht von Chilumba vor, wo wir uns je-
doch mehr auf die Felsenbewohner kon-
zentrierten. Ihr Namenspatron ist der
Fischexporteur Stuart Grant, nach des-
sen einheimischer Ehefrau Esther außer-
dem ein „Red Zebra“, Maylandia es-
therae, benannt wurde. Um den 2007 im
Alter von siebzig Jahren verstorbenen
Briten ranken sich etliche Geschichten,
so soll er beispielsweise seine Liebe zum
schwarzen Kontinent entdeckt haben, als
er einen VW Käfer von England nach
Südafrika überführte. Grant arbeitete
erst für die britische Regierung im Pro-
tektorat Nyasaland, anschließend als Zivi-
list für die Regierung des dann unabhän-
gigen Malawi. Im Jahr 1973 hatte er be-
gonnen, sich intensiver mit den Zierfi-
schen zu beschäftigen. In Konkurrenz zu
zwei anderen Exporteuren sollte er da-
mals auf Wunsch der Obrigkeiten ein
drittes Unternehmen aufbauen. Seit 1985
besteht es als einziges weiter, „Stuart M.
Grant Limited“ betreibt bis heute vier
Fangstationen mit eigenen Tauchern, die
nördlichste davon in Chilumba.

Auf unserer Rückreise ein paar Tage
später machten wir im viel südlicher gele-
genen Hauptquartier halt, das Stuart
Grant schon bald nach Gründung seiner
Exportfirma am Kambiri Point nahe der
Stadt Salima bezogen hatte. Wäre der
Rasen nicht so saftig grün gewesen, die
Palmen und Blumenrabatten nicht so auf-
fallend gepflegt – das Firmengelände in
der Senga-Bucht mit all seinen Hallen er-
schien an diesem Sonntagnachmittag wie
verlassen. Von den mehr als 370 Betonbe-
cken und zig Aquarien aus Glas enthiel-
ten nahezu alle Wasser, aber nur in weni-
gen schwammen tatsächlich auch Fische.
Aus Schläuchen strömte Luft, bewegte
blubbernd das klare Spiegelbild: die Anla-
ge lief, nur herrschte kein Hochbetrieb.
„Wir machen im Juni Pause, geben unse-
ren Tauchern frei und fangen im Juli erst

langsam wieder an. Die fallenden Tempe-
raturen setzen den Fischen sonst zu sehr
zu“, erklärte uns Geschäftsführer David
Patrick Nkhwazi, warum in diesen Wo-
chen fast alles zum Stillstand kam. Nur
eine Lieferung würde in den nächsten Ta-
gen rausgehen, nach Hongkong, mit
Buntbarschen, die man selbst nachzüch-
tet und deshalb immer vorrätig hält. Die
meisten anderen der 200 bis 250 Arten im
Angebot seien hingegen Wildfänge aus
dem See. Von dort stammt auch das Was-
ser, das über zwei riesige Reservoire re-
gelmäßig in die Aquarien gepumpt wer-
de, natürlich sei es frisch und ohne Ver-
unreinigungen. Das müsse man nicht un-
bedingt testen, wie es erst kürzlich ein
paar Experten trotzdem getan hätten.

Jedes Jahr sammelt und verschickt
Nkhwazi mit seinen neunzig Mitarbei-
tern rund 40 000 Zierfische aus dem Ma-
lawisee in alle Welt. Sie werden hier in
Plastikbeutel mit Wasser gepackt, durch
Beruhigungsmittel sediert und dann in
schützenden Styroporkisten zum etwa
zwei Stunden entfernten Flughafen von
Lilongwe transportiert. Von dort geht es
mit den großen Airlines als Luftfracht
weiter. „Die Ausfälle sind gering. Wir ha-
ben Jahrzehnte der Erfahrung und wis-
sen, wie man die Fische am besten behan-
delt, sonst wären wir längst aus dem Ge-
schäft“, sagt der 39-Jährige, der das Busi-
ness nach dem Tod seines Stiefvaters Stu-
art Grant jetzt fortführt. Über Evolution,
Anpassung und die Entstehung der vielen
Arten nachzudenken, das überlasse er
ganz den Wissenschaftlern. Er liebe die
Buntbarsche und ihre Farben, er sei da-
mit aufgewachsen und tauche auch selbst.
Die Fische sind Teil der Familie, aber
nicht mehr so existentiell, wie sie es noch
für den Gründer gewesen waren.

Seine Mutter lebe hier mit ihnen in
der Bucht, sei aber viel im Dorf beschäf-
tigt, helfe in der Kirche und fördere Bil-
dungsprojekte, sein Bruder wiederum
kümmere sich auf dem Anwesen um die
„Red Zebra“ Lodge. Die acht Zimmer,
einst lediglich für die von überall her an-
reisenden Aquarianer und Forscher ge-
dacht, sollen bald ein Upgrade erhalten
und um weitere Räume ergänzt werden.
Ein neues Konferenzgebäude wurde gera-
de fertiggestellt. Man sei schon sehr lan-
ge im Zierfisch-Business, aber die Zeiten
änderten sich. „Und vielleicht brechen
die Märkte ein. Wir wollen deshalb dar-
über hinaus in die Zukunft schauen und
Weiteres planen. Für die nächste Genera-
tion“, sagte Nkhwazi. Neben ihm stand
seine älteste Tochter Esther, die uns neu-
gierig von Becken zu Becken, dann wei-
ter zum Grabmal von Stuart Grant be-
gleitet hatte. Aufmerksam verfolgte die
Achtjährige das Gespräch über den
Großvater, der sich auf ausdrücklichen
Wunsch an diesem speziellen Platz beer-
digen ließ – von dort hat man freie Sicht
auf eine kleine Vogelinsel im See – und

den sie zu gerne kennengelernt
hätte. Über die von ihm so ge-
schätzten Fische wusste Esther jeden-
falls schon einiges zu erzählen, konnte
die gelborangen „Girls“ von den blauen
„Boys“ unterscheiden, als wir der bunten
Schar in einem der größeren Wasserbe-
cken zuschauten. „Sie ist wirklich interes-
siert“, bestätigte ihr Vater, und im Schat-
ten des hoch darüber gespannten Netzes
erklärte das Mädchen dann selbstbewusst,
dass sie regelmäßig beim Füttern helfe
und die „Red Zebras“ am liebsten möge.
Eigentlich aber auch die blauen und die
mit Streifen oder auffallenden Punkten.

Jene, die wir Tage zuvor beim Schnor-
cheln beobachtet hatten, bezeichnete
Nkhwazi einfach als „BB“, blue-black, sie
waren blau und schwarz gestreift, man-
che trugen außerdem gelbe Eiflecken hin-
ten auf der Afterflosse. Für uns Laien
war „BB“ ein wunderschöner und zutref-
fender Name, den echten Experten wür-
de er kaum genügen. Aber die sehen
meist auch nicht viel anderes, wenn sie
Malawi besuchen: „Sie fliegen mehrere
Stunden lang an, landen am Flughafen in
Lilongwe, fahren gleich hierher, verbrin-
gen dann ihre Zeit praktisch ganz auf
dem See und reisen wieder ab, ohne et-
was vom Land gesehen zu haben“, berich-
tet Nkhwazi lachend über die verrückten
„fish people“, die aus Japan, Frankreich
oder woher auch immer zum Malawisee
mit seinen bunten endemischen Fischen
– und zu Stuart Grant pilgern.

Ein Teil des Sees wurde längst zum Na-
tionalpark erklärt und unter Schutz ge-
stellt, seit 1984 zählt dieser zum
Weltnaturerbe der Unesco. Aller-
dings hält der besondere Arten-
reichtum weder das strukturschwache
Malawi im Westen noch das im Nordos-
ten an den See grenzende Tansania davon
ab, auf darunter liegende Öl- und Gasvor-
kommen zu spekulieren. Während Um-
weltschützer gegen die Bohrpläne protes-
tieren, weil sie einen irreversiblen Scha-
den für den See als einzigartiges Naturju-
wel und Trinkwasserspeicher befürchten,
sieht Malawis Präsident Peter Mutharika
allerdings keinen Grund zur Sorge. We-
der fürs Wasser noch für die Menschen
bestehe Gefahr, zitierte ihn die Nyasa Ti-
mes im März. Der See sei Stolz
und Schatz der Nation, die Öl-
projekte würden nicht gestoppt.
Dabei beansprucht Malawi das
nördliche Seegebiet allein für sich,
was das ans Ufer zurückgedrängte Tan-
sania so nicht akzeptiert.

Diese Grenzstreitigkeiten sind uralt, sie
gehen auf die Verhandlungen im Jahr 1890
zwischen Großbritannien und dem Deut-
schen Reich zurück. Damals einigte man
sich über Sansibar und Helgoland, zog
neue Grenzen am Malawisee, auch Nyasa
genannt. Aber ganz egal wie sie nun ver-
laufen: Diesen zu beschützen sollte in Zu-
kunft ein weltweites Anliegen sein.

DIE WEITE WELT
DER CICHLIDEN

Von hier aus werden die Fische an Aquarianer in aller Welt verschickt.  Fotos sks

Exporteur David Nkhwazi mit seiner Toch-
ter Esther, die ein Faible für blaue Arten hat  

Aquarianer und
Forscher lieben
die Vielfalt der
Buntbarsche.
Im Malawisee lässt
sich diese Pracht
mit eigenen Augen
bewundern.

Von Sonja Kastilan

Cynotilapia afra
besiedelt nördliche
und zentrale Teile des
Sees und lässt sich
anhand des Gebisses
sicher bestimmen.

Wie funkelnde Juwelen unter Wasser
Sciaenochromis fryeri
ist nur als Männchen
blau gefärbt, die
Weibchen sind
unscheinbar graubraun.

Aulonocara stuartgranti Chitimba
ist durch die Bucht gekennzeich-
net, in der diese Farbvariante
häufig vorkommt. Die Art ernährt
sich von wirbellosen, aus dem
Sand gefilterten Tieren.

Astatotilapia calliptera
ist außer im Malawisee
noch in weiteren Seen zu
finden, etwa im Chilwa,
sowie in Flüssen, zum
Beispiel im Sambesi.

Nimbochromis livingstonii,
der Schläfer, ist mit
25 Zentimetern recht groß
und ein Lauerräuber, der
nach dem Missionar David
Livingstone benannt wurde.

Protomelas similis
kann 18 Zentimeter lang
werden und bevorzugt
seichte, dicht mit Algen
bewachsene Buchten
im Malawisee.

Drei Länder teilen sich den Malawi. Er ist
einer der ältesten ostafrikanischen Seen.

Protomelas taeniolatus
„Red Empress“ ist ein
tagaktiver Algenfresser
und lässt sich in Form
eines Harems angeblich
gut im Aquarium halten.

Fotos www.pisces.at/
Wolfgang Gessl

Pseudotropheus elongatus,
der Malawi-Schmalbarsch,
gilt als aggressiv: Die
Männchen zeigen ein
ausgeprägtes Revierverhalten.

Labeotropheus fuelleborni,
der Schabemund-
Buntbarsch, hat eine
Maulform, durch die er
in waagerechter Haltung
Felsen abnagen kann.

Placidochromis sp. „Jalo
Reef“ ernährt sich wie
die meisten Vertreter
dieser Gattung carnivor
und sucht die Nähe von
wühlenden Cichliden.

Labidochromis caeruleus
hat monomorphe
Geschlechter, sie sind
kaum zu unterscheiden.
Aquarianer schätzen ihr
Gelb und ihre
Friedfertigkeit.

Maylandia greshakei
lebt an den Felsriffen der
Insel Boadzulu. Für die
Männchen sind die
Eiflecken auf der
Afterflosse typisch.

Melanochromis auratus,
der Türkisgold-
Buntbarsch, ist ein
Vertreter der Mbuna
und kommt in der
felsigen Uferzone im
südlichen Seeteil vor.

Aulonocara stuartgranti
Chilumba trägt den
Fundort als Zusatz zum
Artnamen, mit dem man
den Fischexporteur
Stuart Grant würdigte.
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